
Durch Ausstellungen, Kulturanlässe und 
Publikationen wollen die Gemeinde Stäfa, 
die Lesegesellschaft Stäfa, das Museo 
Sasso San Gottardo und die Goethe- 
Gesellschaft Schweiz das Interesse an 
Johann Wolfgang von Goethes Schweizer 
Reisen wecken. Den Auftakt bildeten 
am 2./3. Juli ein Festakt in Stäfa und die 
Vernissage einer Dauerausstellung über 
Goethes drei Reisen auf den Gotthard im 
Museo Sasso San Gottardo. In Stäfa be-
fasste sich der Festredner und emeritierte 
Germanistikprofessor Dr. Michael Böhler 
mit der Absicht Goethes, ein «Tell-Epos» in 
Hexametern zu verfassen. Die Idee dazu 
kam dem Dichter, als er sich im Herbst 1797 
in Stäfa aufhielt und auf seiner letzten 
Reise zum Gotthardpass Orte der Tell-Sage 
besuchte. Später überliess er das Material 
seinem Freund Friedrich Schiller, der es mit 
eigenen Recherchen für sein 1804 uraufge-
führten Drama «Wilhelm Tell» verwendete.
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zum 225-Jahr-Jubiläum  
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Programm des Festaktes am 2. Juli 2022 in Stäfa 
zum 225-Jahr-Jubiläum von Goethes dritter Gotthardreise 
 
Das Wochenende vom 2. und 3. Juli wird ganz im Zeichen dieses Jubiläums stehen. Am 
Samstag findet in Stäfa ein Festakt in der reformierten Kirche statt. Anschliessend werden 
vor der «Alten Krone» kurze Szenen über Goethe aufgeführt und im 1. Stock der Wirtschaft 
eine kleine Wechselausstellung und eine Goethe-Bibliothek eröffnet. Zu diesen Anlässen ist 
die Bevölkerung herzlich eingeladen. Am Sonntag folgt auf dem Gotthard-Pass im Museo 
Sasso San Gottardo die Vernissage der ersten permanenten Ausstellung in der Schweiz über 
Goethes drei Reisen auf den Gotthard. 
 
Einzelheiten zum Programm am Samstag in Stäfa 

10.00 Uhr  Start der Feierlichkeiten in der Kirche Stäfa 
   Moderation und Begrüssung durch Christian Haltner, 
   Gemeindepräsident von Stäfa 
   Es singt die Kantorei Stäfa 
 
10.10   Festrede von Professor Michael Böhler zum Thema «Hätte Goethe 
   den besseren <Wilhelm Tell> geschrieben?» 

10.50 Musikalische Einlage: Wilhelm Tell von Rossini 
 Quintetto Inflagranti 

11.00 Goethe, Gotthard und die Schweiz 
Dr. Margrit Wyder, Präsidentin Goethe-Gesellschaft Schweiz 
Damian Zingg, Museumsleiter Sasso San Gottardo 

11.30 Quintetto Inflagranti und Kantorei Stäfa, Finale 

11.40 Der Gesandte der Deutschen Botschaft in der Schweiz, Fred Nielsen, pflanzt 
einen Baum mit einer Gedenktafel an Goethes Reise 1797 von Stäfa auf den 
Gotthardpass 

12.00 Kurzer Spaziergang zum Gasthaus «Alte Krone», wo Goethe bei seinem 
Stäfner Freund, dem ‘Kunschtmeyer’, gewohnt hat 

12.15 Apéro vor der «Wirtschaft Alte Krone», Goethestrasse 12, mit 
Einlagen von Schauspieler Michael Schwyter zu Goethe und 
Besichtigung der neuen Wechselausstellung und Bibliothek 
in der «Goethe Stube» im 1. Stock des Gasthofes» 

Am Sonntag auf dem Gotthardpass: Einweihung der landesweit ersten Dauerausstellung über 
Goethe in der Schweiz im Festungsmuseum Sasso San Gottardo mit geladenen Gästen. 

Stäfa

Lesegesellschaft

Porträt Goethes um 1794; Aquarell des 
 Stäfner Kunstmalers Heinrich Meyer

Weitere Informationen auf:  
www.lesegesellschaft.ch / www.sasso-sangottardo.ch / www.goethe-schweiz.ch
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JOHANN PETER ECKERMANN: GESPRÄCHE 
MIT GOETHE IN DEN LETZTEN JAHREN SEI-
NES LEBENS
(Dritter Theil, 1823–1832, Magdeburg 1848)
1827, 6. Mai.
Abermalige Tischgesellschaft bei Goethe, 
[…] Goethe erzählte uns darauf, wie er im 
Jahre 1797 den Plan gehabt, die Sage vom 
Tell als episches Gedicht in Hexametern zu 
behandeln.
«Ich besuchte,» sagte er, «im gedachten 
Jahre noch einmal die kleinen Cantone um 
den Vierwaldstättersee, und diese reizen-
de, herrliche und großartige Natur machte 
auf mich abermals einen solchen Eindruck, 
daß es mich anlockte, die Abwechselung 
und Fülle einer so unvergleichlichen Land-
schaft in einem Gedicht darzustellen. Um 
aber in meine Darstellung mehr Reiz, In-
teresse und Leben zu bringen, hielt ich es 
gut, den höchst bedeutenden Grund und 
Boden mit ebenso bedeutenden mensch-
lichen Figuren zu staffiren, wo denn die 
Sage vom Tell mir als sehr erwünscht zu-
statten kam.
Den Tell dachte ich mir als einen urkräfti-
gen, in sich selbst zufriedenen, kindlich-un-
bewußten Heldenmenschen, der als Last-
träger die Cantone durchwandert, überall 
gekannt und geliebt ist, überall hülfreich, 
übrigens ruhig sein Gewerbe treibend, 
für Weib und Kind sorgend, und sich nicht 
kümmernd wer Herr oder Knecht sei.
Den Geßler dachte ich mir dagegen zwar 
als einen Tyrannen, aber als einen von der 
behaglichen Sorte, der gelegentlich Gu-
tes thut, wenn es ihm Spaß macht, und 
gelegentlich Schlechtes thut, wenn es 
ihm Spaß macht, und dem übrigens das 
Volk und dessen Wohl und Wehe so völ-

lig gleichgültige Dinge sind, als ob sie gar 
nicht existirten.
Das Höhere und Bessere der menschlichen 
Natur dagegen, die Liebe zum heimathli-
chen Boden, das Gefühl der Freiheit und 
Sicherheit unter dem Schutze vaterlän-
discher Gesetze, das Gefühl ferner der 
Schmach, sich von einem fremden Wüst-
ling unterjocht und gelegentlich miß-
handelt zu sehen, und endlich die zum 
Entschluß reifende Willenskraft, ein so 
verhaßtes Joch abzuwerfen – alles dieses 
Höhere und Gute hatte ich den bekannten 
edlen Männern Walther Fürst, Stauffacher, 
Winkelried und andern zugetheilt, und 
dieses waren meine eigentlichen Helden, 
meine mit Bewußtsein handelnden hö-
hern Kräfte, während der Tell und Geßler 
zwar auch gelegentlich handelnd auftra-
ten, aber im ganzen mehr Figuren passiver 
Natur waren. Von diesem schönen Gegen-
stande war ich ganz voll, und ich summte 
dazu schon gelegentlich meine Hexameter. 
Ich sah den See im ruhigen Mondschein, 
erleuchtete Nebel in den Tiefen der Gebir-
ge. Ich sah ihn im Glanze der lieblichsten 
Morgensonne, ein Jauchzen und Leben in 
Wald und Wiesen. Dann stellte ich einen 
Sturm dar, einen Gewittersturm, der sich 
aus den Schluchten auf den See wirft. Auch 
fehlte es nicht an nächtlicher Stille und an 
heimlichen Zusammenkünften über Brü-
cken und Stegen.
Von allem diesen erzählte ich Schillern, in 
dessen Seele sich meine Landschaften und 
meine handelnden Figuren zu einem Dra-
ma bildeten. Und da ich andere Dinge zu 
thun hatte und die Ausführung meines Vor-
satzes sich immer weiter verschob, so trat 
ich meinen Gegenstand Schillern völlig ab, 

der denn darauf sein bewundernswürdi-
ges Gedicht schrieb.» 

BRIEF AN FRIEDRICH SCHILLER
Stäfa am 14. October 1797 [6 Tage nach der 
Rückkehr vom Gotthard].
An einem sehr regnichten Morgen bleibe 
ich, werther Freund, in meinem Bette lie-
gen, um mich mit Ihnen zu unterhalten und 
Ihnen Nachricht von unserm Zustande zu 
geben, damit Sie, wie bisher, uns mit Ihrem 
Geiste begleiten, und uns von Zeit zu Zeit 
mit Ihren Briefen erfreuen mögen.
Kaum hatte ich mich in Zürich mit dem 
guten Meyer zusammen gefunden, kaum 
waren wir zusammen hier angelangt, kaum 
hatte ich mich an seinen mitgebrachten 
Arbeiten, an der angenehmen Gegend und 
ihrer Cultur erfreut, als die nahen Gebirge 
mir eine gewisse Unruhe gaben, und das 
schöne Wetter den Wunsch unterhielt mich 
ihnen zu nähern, ja sie zu besteigen. Der In-
stinct, der mich dazu trieb, war sehr zusam-
mengesetzt und undeutlich; ich erinnerte 
mich des Effects den diese Gegenstände 
vor zwanzig Jahren auf mich gemacht, der 
Eindruck war im ganzen geblieben, die 
Theile waren verloschen und ich fühlte ein 
wundersames Verlangen jene Erfahrungen 
zu wiederholen und zu rectificiren. Ich war 
ein anderer Mensch geworden und also 
mußten mir die Gegenstände auch anders 
erscheinen. Meyers Wohlbefinden und die 
Überzeugung daß kleine gemeinschaft-
liche Abenteuer, so wie sie neue Bekannt-
schaften schneller knüpfen, auch den alten 
günstig sind, wenn sie nach einigem Zwi-
schenraum wieder erneut werden sollen, 
entschieden uns völlig, und wir reisten mit 
dem besten Wetter ab, das uns auch auf das 
vortheilhafteste elf Tage begleitete. In der 
Beilage bezeichne ich wenigstens den Weg 
den wir gemacht haben, ein vollständiges, 
obgleich aphoristisches Tagebuch theile ich 
in der Folge mit, indessen wird Ihre liebe 
Frau, die einen Theil der Gegenden kennt, 

vielleicht eins und das andere aus der Erin-
nerung hinzufügen.
[…]
Wenn ich Ihnen nun von meinem Zustande 
sprechen soll, so kann ich sagen daß ich 
bisher mit meiner Reise alle Ursache habe 
zufrieden zu sein. Bei der Leichtigkeit die 
Gegenstände aufzunehmen, bin ich reich 
geworden ohne beladen zu sein, der Stoff 
incommodirt mich nicht, weil ich ihn gleich 
zu ordnen oder zu verarbeiten weiß, und ich 
fühle mehr Freiheit als jemals mannigfalti-
ge Formen zu wählen um das Verarbeitete 
für mich oder andere darzustellen. Von den 
unfruchtbaren Gipfeln des Gotthardts bis zu 
den herrlichen Kunstwerken, welche Meyer 
mitgebracht hat, führt uns ein labyrinthi-
scher Spazierweg durch eine verwickelte 
Reihe von interessanten Gegenständen, 
welche dieses sonderbare Land enthält. 
Sich durchs unmittelbare Anschauen die na-
turhistorischen, geographischen, ökonomi-
schen und politischen Verhältnisse zu ver-
gegenwärtigen, und sich dann durch eine 
alte Chronik die vergangnen Zeiten näher 
zu bringen, auch sonst manchen Aufsatz 
der arbeitsamen Schweizer zu nutzen, giebt, 
besonders bei der Umschriebenheit der hel-
vetischen Existenz, eine sehr angenehme 
Unterhaltung, und die Übersicht sowohl des 
Ganzen als die Einsicht ins Einzelne wird 
besonders dadurch sehr beschleunigt daß 
Meyer hier zu Hause ist, mit seinem richti-
gen und scharfen Blick schon so lange die 
Verhältnisse kennt und sie in einem treuen 
Gedächtnisse bewahrt. So haben wir in kur-
zer Zeit mehr zusammengebracht als ich 
mir vorstellen konnte, und es ist nur Scha-
de, daß wir um einen Monat dem Winter zu 
nahe sind; noch eine Tour von vier Wochen 
müßte uns mit diesem sonderbaren Lande 
sehr weit bekannt machen.
Was werden Sie nun aber sagen wenn ich 
Ihnen vertraue daß, zwischen allen diesen 
prosaischen Stoffen, sich auch ein poeti-
scher hervorgethan hat, der mir viel Zutrau-

«Hätte Goethe in Stäfa den besseren «Tell» geschrieben?»
Professor Michael Böhler nahm in seinem Referat am Festakt in Stäfa Bezug auf folgende 
Textstellen:
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en einflößt. Ich bin fast überzeugt, daß die 
Fabel vom Tell sich werde episch behandeln 
lassen, und es würde dabei, wenn es mir, 
wie ich vorhabe, gelingt, der sonderbare Fall 
eintreten daß das Mährchen durch die Poe-
sie erst zu seiner vollkommenen Wahrheit 
gelangte, anstatt daß man sonst um etwas 
zu leisten die Geschichte zur Fabel machen 
muß. Doch darüber künftig mehr. Das be-
schränkte höchst bedeutende Local, worauf 
die Begebenheit spielt, habe ich mir wieder 
recht genau vergegenwärtigt, so wie ich die 
Charaktere, Sitten und Gebräuche der Men-
schen in diesen Gegenden, so gut als in der 
kurzen Zeit möglich beobachtet habe, und 
es kommt nun auf gut Glück an ob aus die-
sem Unternehmen etwas werden kann.

TAG- UND JAHRESHEFTE, 1797
(Entstanden zwischen 1817 und 1830. Erst-
druck in: Werke, Ausgabe letzter Hand, 
Stuttgart 1830)
Den 16. September von dort weg. Schaff-
hausen, Rheinfall, Zürich. Den 21. in Stäfa; 
Zusammenkunft mit Meyer, mit ihm die 
Reise angetreten; den 28. über Marie Ein-
siedeln bis auf den Gotthard. Den 8. Okto-
ber waren wir wieder zurück. Zum dritten 
Male besucht ich die kleinen Kantone, 
und weil die epische Form bei mir gerade 
das Übergewicht hatte, ersann ich einen 
»Tell« unmittelbar in der Gegenwart der 
klassischen Örtlichkeit. Eine solche Ablei-
tung und Zerstreuung war nötig, da mich 
die traurigste Nachricht mitten in den Ge-
birgen erreichte. Christiane Neumann, ver-
ehlichte Becker, war von uns geschieden; 
ich widmete ihr die Elegie »Euphrosyne«. 
Liebreiches, ehrenvolles Andenken ist alles, 
was wir den Toten zu geben vermögen. Auf 
dem Sankt Gotthard hatte ich schöne Mi-
neralien gewonnen; der Hauptgewinn aber 
war die Unterhaltung mit meinem Freunde 
Meyer; er brachte mir das lebendigste Ita-
lien zurück, das uns die Kriegsläufte leider 
nunmehr verschlossen.

TAG- UND JAHRESHEFTE, 1804
Im Jahre 1797 hatte ich mit dem aus Ita-
lien zurückkehrenden Freunde Meyer eine 
Wanderung nach den kleinen Kantonen, 
wohin mich nun schon zum dritten Male 
eine unglaubliche Sehnsucht anregte, hei-
ter vollbracht. Der Vierwaldstätter See, die 
Schwyzer Haggen, Flüelen und Altdorf, auf 
dem Hin- und Herwege nur wieder mit 
freiem, offenem Auge beschaut, nötigten 
meine Einbildungskraft, diese Lokalitäten 
als eine ungeheure Landschaft mit Perso-
nen zu bevölkern, und welche stellten sich 
schneller dar als Tell und seine wackern 
Zeitgenossen? Ich ersann hier an Ort und 
Stelle ein episches Gedicht, dem ich um 
so lieber nachhing, als ich wünschte, wie-
der eine größere Arbeit in Hexametern 
zu unternehmen, in dieser schönen Dicht-
art, in die sich nach und nach unsre Spra-
che zu finden wußte, wobei die Absicht 
war, mich immer mehr durch Übung und 
Beachtung mit Freunden darin zu vervoll-
kommnen. Von meinen Absichten melde 
nur mit wenigem, daß ich in dem Tell eine 
Art von Demos darzustellen vorhatte und 
ihn deshalb als einen kolossal kräftigen 
Lastträger bildete, die rohen Tierfelle und 
sonstige Waren durchs Gebirg herüber und 
hinüber zu tragen sein Leben lang beschäf-
tigt und, ohne sich weiter um Herrschaft 
noch Knechtschaft zu bekümmern, sein 
Gewerbe treibend und die unmittelbarsten 
persönlichen Übel abzuwehren fähig und 
entschlossen. In diesem Sinne war er den 
reichern und höhern Landsleuten bekannt 
und harmlos übrigens auch unter den frem-
den Bedrängern. Diese seine Stellung er-
leichterte mir eine allgemeine, in Handlung 
gesetzte Exposition, wodurch der eigentli-
che Zustand des Augenblicks anschaulich 
ward.
 Mein Landvogt war einer von den behagli-
chen Tyrannen, welche herz- und rücksicht-
los auf ihre Zwecke hindringen, übrigens 
aber sich gern bequem finden, deshalb 

auch leben und leben lassen, dabei auch 
humoristisch gelegentlich dies oder jenes 
verüben, was entweder gleichgültig wirken 
oder auch wohl Nutzen und Schaden zur 
Folge haben kann. Man sieht aus beiden 
Schilderungen, daß die Anlage meines Ge-
dichtes von beiden Seiten etwas Läßliches 
hatte und einen gemessnen Gang erlaubte, 
welcher dem epischen Gedichte so wohl 
ansteht. Die älteren Schweizer und deren 
treue Repräsentanten, an Besitzung, Ehre, 
Leib und Ansehn verletzt, sollten das sitt-
lich Leidenschaftliche zur inneren Gärung, 
Bewegung und endlichem Ausbruch trei-
ben, indes jene beiden Figuren persönlich 
gegeneinander zu stehen und unmittelbar 
aufeinander zu wirken hatten.
Diese Gedanken und Einbildungen, so-
sehr sie mich auch beschäftigt und sich 
zu einem reifen Ganzen gebildet hatten, 
gefielen mir, ohne daß ich zur Ausführung 
mich hätte bewegt gefunden. […] Über 
dieses innere Bilden und äußere Unter-
lassen waren wir in das neue Jahrhundert 
eingetreten. Ich hatte mit Schiller diese 
Angelegenheit oft besprochen und ihn 
mit meiner lebhaften Schilderung jener 
Felswände und gedrängten Zustände oft 
genug unterhalten, dergestalt daß sich 
bei ihm dieses Thema nach seiner Weise 
zurechtstellen und formen mußte. Auch 
er machte mich mit seinen Ansichten be-
kannt, und ich entbehrte nichts an einem 
Stoff, der bei mir den Reiz der Neuheit 
und des unmittelbaren Anschauens ver-
loren hatte, und überließ ihm daher den-
selben gerne und förmlich, wie ich schon 
früher mit den »Kranichen des Ibykus« und 
manchem andern Thema getan hatte; da 
sich denn aus jener obigen Darstellung, 
verglichen mit dem Schillerischen Drama, 
deutlich ergibt, daß ihm alles vollkommen 
angehört und daß er mir nichts als die An-
regung und eine lebendigere Anschauung 
schuldig sein mag, als ihm die einfache Le-
gende hätte gewähren können.

TAG- UND JAHRESHEFTE, 1806
[…] aber mich beschäftigte ein wichtige-
res Werk. Der epische »Tell« kam wieder zur 
Sprache, wie ich ihn 1797 in der Schweiz 
konzipiert und nachher dem dramatischen 
»Tell« Schillers zuliebe beiseite gelegt. 
Beide konnten recht gut nebeneinander be-
stehen; Schillern war mein Plan gar wohl 
bekannt, und ich war zufrieden, daß er den 
Hauptbegriff eines selbständigen, von den 
übrigen Verschwornen unabhängigen Tell 
benutzte; in der Ausführung aber mußte er, 
der Richtung seines Talents zufolge sowie 
nach den deutschen Theaterbedürfnissen, 
einen ganz anderen Weg nehmen, und mir 
blieb das Episch-Ruhig-Grandiose noch im-
mer zu Gebot, so wie die sämtlichen Motive, 
wo sie sich auch berührten, in beiden Be-
arbeitungen durchaus eine andere Gestalt 
nahmen.
Ich hatte Lust, wieder einmal Hexameter 
zu schreiben, und mein gutes Verhältnis zu 
Voß, Vater und Sohn, ließ mich hoffen, auch 
in dieser herrlichen Versart immer sicherer 
vorzuschreiten. Aber die Tage und Wochen 
waren so ahnungsvoll, die letzten Monate 
so stürmisch und so wenig Hoffnung zu 
einem freieren Atemholen, daß ein Plan, 
auf dem Vierwaldstätter See und auf dem 
Wege nach Altdorf in der freien Natur kon-
zipiert, in dem beängstigten Deutschland 
nicht wohl wäre auszuführen gewesen.
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EUPHROSYNE 
(Epitaph auf Christiane Becker-Neumann, † 22.09.1797. «Die Nachricht von ihrem Tode hatte 
ich lange erwartet, sie überraschte mich in den formlosen Gebirgen. Liebende haben Tränen  
und Dichter Rhythmen zur Ehre der Toten, ich wünschte, daß mir etwas zu ihrem Andenken 
gelänge.» [25.10.1797 an Böttiger])

[…] Aber was leuchtet mir dort vom Felsen glänzend herüber
Und erhellet den Duft schäumender Ströme so hold? 
[…] 
Näher wälzt sich die Wolke, sie glüht. Ich staune dem Wunder!
Wird der rosige Strahl nicht ein bewegtes Gebild? 
[…] 
Vieles sagt ich noch gern; doch ach! die Scheidende weilt nicht,
Wie sie wollte; mich führt streng ein gebietender Gott.
Lebe wohl schon zieht mich‘s dahin in schwankendem Eilen.
Einen Wunsch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn:
Laß nicht ungerühmt mich zu den Schatten hinabgehn!
Nur die Muse gewährt einiges Leben dem Tod.
Denn gestaltlos schweben umher in Persephoneias
Reiche, massenweis, Schatten, vom Namen getrennt;
Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt, gestaltet,
 Einzeln, gesellet dem Chor aller Heroen sich zu. 
[…]
Also sprach sie, und noch bewegte der liebliche Mund sich,
Weiter zu reden; allein schwirrend versagte der Ton.
Denn aus dem Purpurgewölk, dem schwebenden, immer bewegten,
Trat der herrliche Gott Hermes gelassen hervor, 
Mild erhob er den Stab und deutete; wallend verschlangen
Wachsende Wolken im Zug beide Gestalten vor mir.
Tiefer liegt die Nacht um mich her; die stürzenden Wasser
Brausen gewaltiger nun neben dem schlüpfrigen Pfad.
Unbezwingliche Trauer befällt mich, entkräftender Jammer,
Und ein moosiger Fels stützet den Sinkenden nur.
Wehmut reißt durch die Saiten der Brust; die nächtlichen Tränen
Fließen, und über dem Wald kündet der Morgen sich an.

SCHWEIZERALPE 
(Altdorf/UR – 1. Oktober 1797) 
War doch gestern dein Haupt noch so braun wie die Locke der Lieben,
Deren holdes Gebild still aus der Ferne mir winkt;
Silbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel,
Der sich in stürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß.
Jugend, ach! ist dem Alter so nah, durchs Leben verbunden,
Wie ein beweglicher Traum Gestern und Heute verband.

GOTTFRIED KELLER: DER GRÜNE HEINRICH  
(2. FASSUNG, 1889)
DAS FASTNACHTSSPIEL (II. Bd., 13. Kap.)
Einige Wochen nach Neujahr, als ich eben 
den Frühling herbeiwünschte, erhielt ich 
vom Dorfe aus die Kunde, daß mehrere 
Ortschaften jener Gegend sich verbunden 
hätten, dieses Mal zusammen die Fast-
nachtsbelustigungen durch eine großartige 
dramatische Schaustellung zu verherrli-
chen. Die einstige katholische Faschingslust 
hat sich als allgemeine Frühlingsfeier bei 
uns erhalten und seit einer Reihe von Jah-
ren die derbe Volksmummerei nach und 
nach in vaterländische Aufführungen unter 
freiem Himmel verwandelt, an welchen 
erst nur die Jugend, dann aber auch fröh-
liche Männer teilnahmen; bald wurde eine 
Schweizerschlacht dargestellt, bald eine 
Handlung aus dem Leben berühmter Hel-
den, und nach dem Maßstabe der Bildung 
und des Wohlstandes einer Gegend wur-
den solche Aufzüge mit mehr oder weniger 
Ernst und Aufwand vorbereitet und ausge-
führt. Einige Ortschaften waren schon be-
kannt durch dieselben, andere suchten es 
zu werden. Mein Heimatdorf war nebst ein 
paar anderen Dörfern von einem benach-
barten Marktflecken eingeladen worden zu 
einer großen Darstellung des Wilhelm Tell, 
und infolgedessen war ich wieder durch 
meine Verwandten aufgefordert worden, hi-
nauszukommen und an den Vorbereitungen 
teilzunehmen, da man mir einige Erfahrung 
und Fertigkeit besonders als Maler zutrau-
te, um so mehr, als unser Dorf in einer fast 
ausschließlichen Bauerngegend lag und in 
solchen Dingen wenig Gewandtheit besaß.
[…]
Man legte der Aufführung Schillers Tell zu-
grunde, welcher in einer Volksschulausga-
be vielfach vorhanden war, darin nur die 
Liebesepisode zwischen Berta von Bruneck 
und Ulrich von Rudenz fehlte. Das Buch ist 
den Leuten sehr geläufig, denn es drückt 
auf eine wunderbare Weise ihre Gesinnung 

und alles aus, was sie durchaus für wahr hal-
ten; wie denn selten ein Sterblicher es übel 
aufnehmen wird, wenn man ihn dichterisch 
ein wenig oder gar stark idealisiert.
 Weitaus der größere Teil der spielenden 
Schar sollte als Hirten, Bauern, Fischer, Jä-
ger das Volk darstellen und in seiner Masse 
von Schauplatz zu Schauplatz ziehen, wo 
die Handlung vor sich ging, getragen durch 
solche, welche sich zu einem kühnen Auftre-
ten für berufen hielten. […] Der Schauplatz 
der eigentlichen Handlung war auf alle Ort-
schaften verteilt, je nach ihrer Eigentümlich-
keit, so daß dadurch ein festliches Hin- und 
Herwogen der kostümierten Menge und 
der Zuschauermassen bedingt wurde. […]

ABENDLANDSCHAFT. BERTA VON BRUNECK  
(II. Band, 16. Kap.)
[…] Anna fragte, was denn das wäre mit 
der Jagdszene, worauf er lachend ausrief er 
werde uns doch nicht sagen müssen, was 
alle Welt belustige und uns ohne Zweifel 
mehr als alle Welt! Anna wurde nun auch 
rot und verlangte standhaft zu wissen, was 
er meine. Da reichte er ihr das aufgeschla-
gene Buch, und während mein Brauner und 
ihr Schimmel behaglich sich beschnupper-
ten, ich aber wie auf Kohlen saß, las sie, das 
Buch auf dem rechten Knie haltend, auf-
merksam die Szene, wo Rudenz und Berta 
ihr Bündnis schließen, von Anfang bis zu 
Ende, mehr und mehr errötend. Die Schlin-
ge kam nun an den Tag, welche ich ihr so 
harmlos gelegt, der Philosoph rüstete sich 
sichtbar zu endlosem Unfuge, als Anna 
plötzlich das Buch zuschlug, es hinwarf 
und höchst entschieden erklärte, sie wolle 
sogleich nach Hause. Zugleich wandte sie 
ihr Pferd und begann feldein zu reiten auf 
einem schmalen Fahrwege, ungefähr in der 
Richtung nach unserm Dorfe. Verlegen und 
unentschlossen sah ich ihr eine Weile nach; 
doch faßte ich mir ein Herz und trabte bald 
hinter ihr her, da sie doch einen Begleiter 
haben mußte; […]. 
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[…] 
Wir ritten nun auf einer gestreckten Höhe, 
ich hielt mein Pferd immer noch um eine 
Kopflänge hinter dem ihrigen zurück und 
wagte nicht ein Wort zu sagen. Da gab 
Anna dem Schimmel einen kecken Schlag 
mit der Gerte und setzte ihn in Galopp, ich 
tat das gleiche; ein lauer Wind wehte uns 
entgegen, und als ich auf einmal sah, daß 
sie, ganz gerötet die balsamische Luft ein-
atmend, vergnügt vor sich hin lächelte, den 
Kopf hoch aufgehalten mit dem funkeln-
den Krönchen, während ihr Haar waagrecht 
schwebte, schloß ich mich dicht an ihre 
Seite, und so jagten wir wohl fünf Minuten 
lang über die einsame Höhe dahin. 
[…] 
Auch hatten wir den Weg nun verloren und 
wußten nicht recht, wo wir waren, als es mit 
einem Male grün und trocken um uns wurde.
[…]
Ein warmer Hauch empfing uns hier, golde-
ne Lichter streiften da und dort über das 
Moos und an den Stämmen, der Tritt der 
Pferde war unhörbar, wir ritten gemächlich 
zwischendurch, um die Tannen herum, bald 
trennten wir uns, und bald drängten wir 
uns nahe zusammen zwischen zwei Säu-
len durch, wie durch eine Himmelspforte. 
Eine solche Pforte fanden wir aber gesperrt 
durch den quergezogenen Faden einer frü-
hen Spinne; er schimmerte in einem Streif-
lichte mit allen Farben, blau, grün und rot, 
wie ein Diamantstrahl. Wir bückten uns 
einmütig darunter weg, und in diesem Au-
genblicke kamen sich unsere Gesichter so 
nah, daß wir uns unwillkürlich küßten. Im 
Hohlweg hatten wir schon zu sprechen an-
gefangen und plauderten nun eine Weile 
ganz glückselig, bis wir uns darauf besan-
nen, daß wir uns geküßt, und sahen, daß wir 
rot wurden, wenn wir uns anblickten. […]

WEITERTRÄUMEN (IV. Band, 7. Kap.)
[…] Ich äugelte auch richtig stolz und lüs-
tern auf sie [«die heiratsfähigen Mägdlein 

des Landes», MB] hinunter und gedachte 
meine Irrfahrten und erlebten Kümmer-
nisse mit einer konvenablen Heirat abzu-
schließen, als plötzlich eine harte Stimme 
erscholl, die rief: »Ist denn niemand da, den 
Landverderber aus der Luft herabzuholen?«
 »Ich bin schon da!« antwortete der dicke 
Wilhelm Tell, der in einer Lindenkrone ver-
borgen saß, die Armbrust auf mich anlegte 
und mich mit seinem Pfeile herunterschoß. 
Ein neuer Ikarus, stürzte ich samt dem 
Goldfuchs prasselnd aufs Kirchendach und 
rutschte von dort jämmerlich auf die Stra-
ße hinab, woran ich erwachte und mich 
erschüttert fand, wie wenn ich wirklich 
gefallen wäre. Der Kopf schmerzte mich 
fieberhaft, während ich das Geträumte zu-
sammenlas. […]

ROBERT WALSER: TELL IN PROSA  
[PSEUD. KUTSCH, 1907]
HOHLWEG BEI KÜßNACHT. TELL TRITT ZWI-
SCHEN DEN BÜSCHEN HERVOR
Tell: Durch diese hohle Gasse, glaube ich, 
muß er kommen. Wenn ich es recht über-
lege, führt kein andrer Weg nach Küßnacht. 
Hier muß es sein. Es ist vielleicht ein Wahn-
sinn, zu sagen: hier muß es sein, aber die 
Tat, die ich vorhabe, bedarf des Wahnsinns. 
Diese Armbrust ist bis jetzt nur auf Tiere ge-
richtet gewesen, ich habe friedlich gelebt, 
ich habe gearbeitet, und wenn ich müde 
von der Anstrengung des Tages gewesen 
bin, habe ich mich schlafen gelegt. Wer 
hat ihm befohlen, mich zu stören, auf wes-
sen Veranlassung hin hat er mich drücken 
müssen? Seine böse Stellung im Land hat 
es ihm eingegeben. (Er setzt sich auf einen 
Stein) Tell läßt sich beleidigen, aber nicht 
am Hals würgen. Er ist Herr, er darf meiner 
spotten, aber er hat mich an Leib, Liebe und 
Gut angegrifen, er hat es zu weit getrieben. 
Heraus aus dem Köcher! (Er nimmt einen 
Pfeil heraus) Der Entschluß ist gefaßt, das 
Schrecklichste ist getan, er ist schon er-
schossen durch den Gedanken. Wie aber? 

Warum lege ich mich in den Hinterhalt? 
Wäre es nicht besser, vor ihn hinzutreten 
und ihn vor den Augen seiner Knechte vom 
Pferd herunterzuschlagen? Nein, ich will ihn 
als das ahnungslose Wild betrachten, mich 
als den Jäger, das ist sicherer. (Er spannt 
den Bogen) Mit der friedlichen Welt ist es 
nun vorbei, ich habe auf das Haupt meines 
Kindes zielen müssen, so ziele ich jetzt auf 
die Brust des Wüterichs. Es ist mir, als hätte 
ich es bereits getan und könnte nach Hause 
ziehen; was im Geist schon geschehen ist, 
tun die Hände hinterher nur noch mecha-
nisch, ich kann den Entschluß verzögern, 
aber nicht brechen, das müßte Gott tun. 
Was höre ich? (Er horcht) Kommt er schon? 
Hat er es eilig? Ist er so ahnungslos? Das ist 
das Eigentümliche an diesen Herren, daß 
sie ruhigen Herzens Jammervolles bege-
hen können. (Er zittert) Wenn ich jetzt den 
Schuß verfehle, so muß ich hinabspringen 
und das verfehlte Ziel zerreißen. Tell, nimm 
Dich zusammen, die kleinste Ungeschick-
lichkeit macht Dich zum wilden Tier. (Horn-
ruf hinter der Szene) Wie frech er durch 
die Länder, die er erniedrigt, blasen läßt. Er 
meint, herrisch zu sein, aber er ist nur ohne 
Ahnung. Er ist so sorglos wie ein tanzendes 
Kind. Hundertfacher Räuber und Mörder. Er 
tötet, wenn er tänzelt. Ein Ungeheuer muß 
in der Ahnungslosigkeit sterben. (Er macht 
sich zum Schuß bereit) Jetzt bin ich ruhig. 
Ich würde beten, wenn ich weniger ruhig 
wäre. Ruhige wie ich erledigen Pflichten. 
(Der Landvogt mit Gefolge auf Pferden. 
Prachtvoller Auftritt. Tell schießt) Du kennst 
den Schützen. Frei ist das Land von Dir. (Ab) 
[KWAe, Bd. II 3, S. 104f.]

MAX FRISCH: WILHELM TELL FÜR DIE 
SCHULE (1970)
Wahrscheinlich Konrad von Tillendorf, ein 
jüngerer und für seine Jahre dicklicher 
Mann, damals wohnhaft auf der Kyburg viel-
leicht auch ein anderer, der Grisler hieß und 
in den gleichen Diensten stand, jedenfalls 

aber ein Ritter ohne Sinn für Landschaft ritt 
an einem sommerlichen Tag des Jahres 1291 
durch die Gegend, die heu¬te als Urschweiz 
bezeichnet wird. Wahrscheinlich herrschte 
Föhn; das Gebirge, das der dickliche Ritter 
vor sich sah, schien näher als nötig. Um dem 
jungen Rudenz gegenüber, der ihn nach Uri 
führen sollte, nicht unhöflich zu sein, gab er 
sich Mühe und lobte mehrmals die blühen-
den Kirschbäume. 
[…]
Es wunderte ihn, daß hier Menschen woh-
nen1. Das sagte er nicht. Je enger die Täler, 
desto kränkbarer sind die Leute, das spürte 
der dickliche Ritter schon und lobte noch-
mals einen blühenden Kirschbaum.
[…]
1 «Vernehmt den Anfang der drei Länder 
Uri, Schwyz und Unterwalden, so wie sie in 
Ehren hergekommen sind; Uri ist das erste 
Land, das von einem Römischen Reich die 
Gunst empfangen hat, dort zu reuten und 
zu wohnen. […]» (Das weiße Buch von Sa-
men, um 1470) Hiezu Karl Meyer: «Der Be-
richt von der römischen Abkunft der Urner 
und Unterwaldner hält wohl die Erinnerung 
an eine romanische Vorbevölkerung fest; 
die vermeintliche Abstammung der Schwy-
zer von den Schweden hingegen beruht ein-
zig auf der Ähnlichkeit der Namen Schwiter 
(so nannten sich die Schwyzer noch um 
1350) und Schweden.» Lateinisch: Svitenses 
und Svetenses. Noch in unseren Tagen trifft 
man Leute in Texas oder in der Türkei, die 
Schweiz und Schweden verwechseln, zumal 
man sich beide Länder verschneit und de-
mokratisch vorstellt. […] 


